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se auf kleine Intellektuellenzir­
kel. Andrews spricht die zuneh­
mende Abhängigkeit der K P 
von linken Bürokraten in den 
Gewerkschaften an: So erwähnt 
er den Fall des Parteimitglieds 
Des Warren, der als einer der als 
„Shrewsbury Three" bekannt 
gewordenen Bauarbeiter wegen 
eines wilden Streiks inhaftiert 
worden war. Warren warf der 
Parteiführung vor, mehr auf ihre 
guten Beziehungen zu Gewerk­
schaftsführern zu achten, als 
dass sie sich für die Freilassung 
der Streikposten eingesetzt hät­
ten. Fragen, die sich aus der 
Unentschiedenheit der K P -
Führung, die sich mit den Füh­
rungen einzelner britischer Ge­
werkschaften arrangierten, er­
geben, untersucht Andrews nicht 
grundlegend. 

Andrews ' Perspektive ist ge­
radezu anglozentrisch - zwar 
werden die Krisen und Nieder­
lagen der Eurokommunisten 
Ende der siebziger Jahre er­
wähnt und selbstverständlich ist 
auch mal von den Entwicklun­
gen in Osteuropa seit Mitte der 
1980er Jahre die Rede, aber der 
Zusammenhang mit der Ent­
wicklung der britischen K P lässt 
sich höchstens erahnen, heraus­
gearbeitet wird er nicht. Einer 
Perspektive, die die Verbindun­
gen und Vernetzungen, die Ur­
sachen und Wirkungen berück­
sichtigt, steht Andrews' zentrale 
These von der im Grunde rein 
britischen Prägung der Partei im 
Weg. 

Roland Ludwig 

Monika Gibas/Rüdiger Haufe 
(Hrsg.), „Mythen der Mitte". 
Regionen als nationale Werte­
zentren. Konstruktionsprozes­
se und Sinnstiftungskonzepte 
im 19. und 20. Jahrhundert, 
Weimar: Verlag der Bauhaus-
Universität 2005, 339 S. 

Kulturwissenschaftliche For­
schungen zu raumbezogenen 
Deutungsmustern und Identifi­
kationsangeboten haben heute 
wieder Hochkonjunktur, und das 
nicht trotz, sondern wegen der 
unübersehbaren Globalisie­
rungsprozesse. In dieses Span­
nungsfeld von Entgrenzung und 
Verräumlichung ordnet sich 
auch der im Folgenden zu be­
sprechende Band ein. Er enthält 
die Ergebnisse einer interdiszi­
plinären Tagung des For­
schungsverbundes „Deutsch­
lands Mitte" vom Oktober 2002 
zum Thema „Mythen der Mitte. 
Zur Konstruktion nationaler 
Wertezentren im 19. und 20. 
Jahrhundert". 

Genutzt wird, so die Hrsg. in 
ihrer Einleitung, der inzwischen 
in den Kultur- und Sozialwis­
senschaften bewährte konstruk­
tivistische Ansatz der „imagined 
community". Das geschieht 
aber, ohne wie mitunter üblich 
die Raumdimension als bloße 
Fiktion ohne soziale Relevanz 
abzutun. Vielmehr werden For­
schungsansätze aufgegriffen, die 
nach dem Zusammenspiel von 
„invention, memory und place" 
fragen. In vorwiegend histori­
scher Perspektive wird der auch 
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theoriesystematisch spannenden 
Frage nachgegangen, wie gei­
stig-moralische Werte und geo­
graphische und/oder imaginierte 
Räume miteinander verknüpft 
sind. Dabei soll das Mitte-Motiv 
in doppelter Weise als Klammer 
fungieren; einerseits zwischen 
Raum und Wert (Region als Ort 
der Werteverdichtung), anderer­
seits zwischen regionalen und 
nationalen Diskursen (Region 
als nationales Wertezentrum). 

Als Fallbeispiel solcher Mi t ­
te-Mythen dienen Diskurse über 
„Deutschlands Mitte" („Mittel­
deutschland"). Vor allem zwei 
Untersuchungsrichtungen wer­
den favorisiert: 

Erstens geht es um die Re­
konstruktion des Raum- und 
Wertekonstrukts im Kontext 
unterschiedlicher politischer 
Systeme. Dabei soll speziell 
auch den Gründen für die Lang­
lebigkeit des Konstrukts „Mit­
teldeutschland" nachgegangen 
werden. 

Zweitens interessiert man 
sich in den Untersuchungen für 
die Konstrukteure bzw. Propa­
gandisten selbst - also die intel­
lektuellen Gruppen, Netzwerke, 
Milieus, die diese Deutungspro­
zesse „tragen". Insbesondere 
wird den Konstruktionsprozes­
sen „von unten", der Instrumen­
talisierung solcher Mitte-
Konstrukte durch regionale poli­
tische Eliten, nachgegangen (S. 
9 f.). 

Es ist hier nicht der Platz, 
die Artikel des Sammelbandes 
im Einzelnen zu kommentieren. 

Die Untersuchungen zeigen aber 
mit aller Deutlichkeit die Plasti­
zität des Mitte-Dispositivs. Die­
se Dehnbarkeit scheint geradezu 
eine Voraussetzung seiner sy­
stemübergreifenden Verwen­
dung zu sein. Das gilt einmal für 
die räumlicher Perspektive, also 
die Frage, wo sich die Mitte 
Deutschlands (oder Europas) 
befindet. Die Ambivalenzen des 
Mitte-Diskurses zeigen sich 
aber auch, wenn man sich die 
unterschiedlichen thematischen 
Kontexte und sozialen System­
zusammenhänge vergegenwär­
tigt, auf die sich die jeweils un­
tersuchten Mitte-Diskurse be­
ziehen: 
- Mitteldeutschland-Diskurse in 
der Geographie (siehe den Bei ­
trag von Schultz zur Sicht der 
klassischen länderkundlichen 
Geographie auf die Mitte), 
- Mitte als Naturraum im Rah­
men von Heimatdiskursen (sie­
he die Beiträge von Haufe zu 
Thüringen als grünem Herz 
Deutschlands und von Ude-
Koeller zum Harz als patrioti­
schem Erfahrungsraum), 
- Mitte als technisch-industriel­
ler Innovationsraum (siehe den 
Beitrag von Gibas zum mittel­
deutschen Industrierevier), 
- Mitte im Spannungsfeld von 
ökonomischen, touristischen 
und kulturellen Diskursen vor 
dem Hintergrund von regionalen 
Modernisierungsdefiziten (siehe 
den Beitrag von Friedreich zum 
Weihnachtsland Erzgebirge), 
- Orte als symbolische Mitte 
des Rechtsraums (siehe den 
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Beitrag von Henne zum Reichs­
gericht in Leipzig), 
- Mitte als Kulturraum (siehe 
die Beiträge von Ulbricht über 
den Mythos des klassischen 
Weimar und von Dilly über 
Versuche der kunsthistorischen 
Konstruktion Mitteldeutsch­
lands), 
- Mitte als Grenzraum (siehe 
die Beiträge von Müller über 
das Städtedreieck Aachen-
Maastricht-Lüttich und von 
Haslinger über den Grenzraum 
der böhmischen Länder). 

Trotz dieser angedeuteten 
Vielfalt existiert jedoch in den 
analysierten Mitte-Diskursen ein 
gemeinsamer Nenner: Die sym­
bolisch aufgeladene Region 
erscheint nämlich in den mei­
sten Fällen als Referenzraum 
eines nationalen Mythos. In den 
Beiträgen des Sammelbandes 
gelingt es in beeindruckender 
Weise, die enge Wechselwir­
kung von Nationalismus und 
Regionalismus aufzuzeigen. 
Dass diese Verbindung aller­
dings nicht zwangsläufig so eng 
ist, macht der Artikel von Bo 
Frandsen zu Dänemark als 
„Reich ohne Regionen" (aber 
mit einem dominanten Zentrum) 
deutlich. Aus Sicht des Rezen­
senten kritisch anzumerken wä­
re in diesem Zusammenhang, 
dass man - kontrastierend zur 
Untersuchung der Regionen als 
nationale Wertezentren - auch 
gegenteilige Fälle der Suche der 
Regionen nach einer „eigenen 
politischen Mitte" hätte heran­
ziehen können (wie sie bei­

spielsweise im eher spannungs­
geladenen baskischen oder 
schottischen Regionalismus/Na­
tionalismus zum Ausdruck 
kommen). Damit wäre dann 
auch deutlicher herauszuarbei­
ten gewesen, dass und warum 
Mitte-Diskurse in der Regel 
jenseits des politischen Zen­
trums ihren Platz finden. 

Positiv hervorzuheben ist 
aber, dass die Beiträge überwie­
gend über den üblichen ideolo­
giekritischen Impetus der zeit­
genössischen Nationalismusfor­
schung, der einseitig auf Dekon-
struktion aus ist, hinausreichen. 
Zu den wichtigsten Ergebnisses 
des Sammelbandes gehört aus 
meiner Sicht der Nachweis, dass 

1. es strukturelle Kontinuitä­
ten im Mitte-Diskurs über die 
Grenzen sozialer und politischer 
Systeme (dt. Kaiserreich, Wei ­
marer Republik, Nationalsozia­
lismus, B R Deutschland, 
S B Z / D D R ) hinweg gibt, 

2. die Region als Mitte/na­
tionales Wertezentrum recht 
unterschiedliche Werte „tragen" 
kann (vom rückwärts gewandten 
Heimatmotiv bis zu nach vorn 
gerichteten Modernisierungsbe­
strebungen, von der Abschot­
tung nach außen bis hin zur 
Betonung der Weltoffenheit der 
Region) und damit auch das 
damit verknüpfte Nationsmotiv 
eine je unterschiedliche Aufla­
dung erhält, 

3. im regionalen Mitte-Dis­
kurs häufig nationale und euro­
päische Dimensionen ineinander 
greifen, nationale und europäi-
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sehe Mitte-Inszenierungen sich 
also keinesfalls zwangsläufig 
ausschließen müssen. 

Diese Untersuchungsergeb­
nisse dürften nicht zuletzt für 
den aktuellen Europa-Diskurs 
von Bedeutung sein. Insbeson­
dere Konzepte postnationaler 
Demokratie, die mit der A n ­
nahme einer prinzipiellen A n ­
dersartigkeit der Konstruktions­
prozesse europäischer Identität 
verglichen mit nationalen Dis­
kursen arbeiten, sind angesichts 
der aufgedeckten strukturellen 
Analogien aus meiner Sicht 
kritisch zu hinterfragen. 

Zu begrüßen ist auch, dass 
die Mitte-Diskurse nicht allein 
als deutsche Eigentümlichkeit 
dargestellt werden, sondern eine 
über Deutschland hinausrei­
chende vergleichende Perspek­
tive eingebaut wird (siehe be­
sonders Haslinger zu den 
Grenzregionen der böhmischen 
Länder oder den Beitrag von Bo 
Francis en zu Dänemark). Wün­
schenswert wäre es allerdings 
gewesen, wenn die vergleichen­
de Perspektive im Kontext der 
Konstruktionsprozesse Europas 
zeitlich auf die neueste Zeitge­
schichte ausgedehnt worden 
wäre. Erinnert sei nur daran, wie 
vehement von den (ost-) mittel­
europäischen Ländern (v. a. von 
Polen und Tschechien) im Zuge 
der Verhandlungen um die E U -
Aufnahme die Karte „Mitteleu­
ropa" ausgespielt wurde. 

Die Wünsche beziehen sich 
aber nicht nur auf die Auswei­
tung der Gegenstandsebene, 

sondern auch auf die Anreiche­
rung der theoretischen Perspek­
tive. Vor allem sollte eine stär­
kere Systematisierung der Mi t ­
te-Diskurse vorgenommen wer­
den, was Versuche der Typen­
bildung einschließt: Zum einen 
sind die spezifischen „Füllun­
gen" des räumlichen Mitte-
Topos je nach verwendeter 
Leitmetaphorik zu beachten. Zu 
unterscheiden ist etwa zwischen 
„Mitte" im Sinne von Herz (Or­
ganismus-Metapher), „Mitte" 
als Zentrum (Bild konzentri­
scher Kreise) und „Mitte" auf-
gefasst als Mittleres (Bild des 
Dazwischen-Liegens). 

Zweitens sind regionale Mi t ­
tediskurse unter funktionalen 
Gesichtspunkten zu unterschei­
den. Hier lassen sich grob zwei 
Typen voneinander abheben: 
Die Mitte kann entweder gedeu­
tet werden als Zentrum eines 
(nationalen bzw. europäischen) 
Wertekreises oder als Mittler 
zwischen divergierenden Wert­
systemen. Dementsprechend 
fungiert der regionale Raum 
zum einen als Ort der Verdich­
tung/Präsentation der einheitlich 
gedachten Kultur, zum anderen 
dient er als Ort der Begegnung, 
unter Umständen aber auch des 
Kampfes, unterschiedlicher K u l ­
turen. Angedeutet wird diese 
Unterscheidung im Beitrag von 
Schultz, der in Hinblick auf den 
geographischen Mitteldeutsch­
land-Diskurs das Modell kon­
zentrischer Kreise von einem 
zonalen Modell abhebt (S. 
23 ff) . Drittens sollte die Diffe-
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renz des Mitte-Motivs zu ande­
ren räumlichen Mustern, zum 
Beispiel dem Teil-Ganzes-Bild, 
den Bildern des Dammes/ 
Schutzwalles, der Raumverdich­
tung/Raumüberwindung oder 
des Netzes/Knotens herausgear­
beitet werden. A u f die Bedeu­
tung des Netzbildes für den 
Ausbau des deutschen Postkom­
munikations- und Eisenbahnver­
kehrssystems im späten 19. Jh. 
wird etwa im Beitrag von 
Weichlein (S. 143 ff.) aufmerk­
sam gemacht. Die Abhebung 
verschiedener Raummuster ist 
gerade mit Bl ick auf die von den 
Herausgebern beabsichtigte 
Untersuchung unterschiedlicher 
Wertmuster von Interesse. 

Diese Bemerkungen sind 
aber weniger als Krit ik denn als 
Anregung für weitere Untersu­
chungen und mögliche theoreti­
sche Verdichtungen zu verste­
hen. Die Beiträge des Sammel­
bandes lassen sich jedenfalls mit 
viel intellektuellem Gewinn 
lesen. Sie sind über den Kreis 
der kulturwissenschaftlich und 
geschichtlich Interessierter hin­
aus auch Geographen, Politik­
wissenschaftlern und Soziolo­
gen zu empfehlen. 

Wolfgang Luutz 

Katrin Keller: Landesge­
schichte Sachsen (= UTB 
2291), Stuttgart: Verlag Eu­
gen Ulmer 2002, 424 S. 

Die Gesamtdarstellung einer 
Geschichte Sachsens stellt in 
vielfacher Hinsicht eine große 
Herausforderung dar. Dies liegt 
zum einen an der Verwendung 
des Namens „Sachsen" für ver­
schiedene Landschaften bzw. 
politische Gebilde im Deutschen 
Reich, was eine deutliche Be­
schränkung bei der Wahl des zu 
behandelnden geographischen 
Raumes erfordert. Ferner sind 
die Vorarbeiten für eine Ge­
samtdarstellung äußerst unter­
schiedlich verteilt. Obwohl es 
zahlreiche Überblicksdarstellun­
gen gibt (Kötzschke/Kretzschmar 
1935, Czok (Hg.) 1989, Groß 
2001), fehlen für viele Bereiche 
der Geschichte die Vorarbeiten 
für Sachsen. Katrin Keller hat 
sich dieser Herausforderung 
gestellt. Das entstandene Werk 
erschien in einer Buchreihe, die 
auf die Bedürfnisse von Studie­
renden zugeschnitten ist. Die 
Bände sollen neben einer ge­
strafften Darstellung des The­
mas weiterführende Literatur­
hinweise bieten. Im Vorwort 
betont die Verfasserin die 
Schwierigkeiten, die sich aus 
einer gerafften Überblicksdar­
stellung ergeben, zumal sich der 
heutige Zuschnitt des Freistaates 
Sachsen für viele Zeiträume (so 
für das späte Mittelalter oder die 
„Bezirkezeit" nach 1952) 
schwer anwenden lässt. Kurz 




